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Schonungslose Aufarbeitung

Von Joachim Goetz

München. Angesichts der faszi-
nierenden Ausstellung mit dem
Titel „Der Kolonialismus in den
Dingen“ versteht man, warum
das Münchner „Museum Fünf
Kontinente“ seinen Namen
wechseln musste – und nicht
mehr „Völkerkundemuseum“
heißen will. Die Schau geht
nicht nur der Geschichte der
gezeigten Exponate auf den
Grund. Man setzt sich auch mit
der Vergangenheit des eigenen
Hauses auseinander. Da tun
sich Abgründe auf – jedenfalls
aus heutiger Sicht. Das Mu-
seum wurde in den Jahrzehn-
ten um 1900 zu einer Einrich-
tung des deutschen Kolonialis-
mus. Wenn man es krass aus-
drücken möchte: zu einer Tro-
phäensammlung. Da ging es
nicht darum, Verständnis für
die Kultur anderer Völker und
Gesellschaften zu vermitteln –
so wie heute. Es ging um die
Darstellung der Überlegenheit
der weißen „Rasse“, der Euro-
päer, der westlichen Welt.
Jedenfalls belegen historische
Fotografien und Dokumente
eindrücklich, dass Objekte im
kolonialzeitlichen Museums-
kontext dazu eingesetzt wur-
den, rassistische Ideologien zu
untermauern und den Kolonia-
lismus zu legitimieren.

Gekauft oder geraubt?

Aber es gibt einen erfreulichen
Aspekt: Jedenfalls meint der
der Provenienzforscher des
Museums und Kurator der
Schau, Richard Hölzl, dass
durch die ehrliche Aufarbei-
tung die gezeigten Dinge nicht
entwertet, sondern eigentlich
aufgewertet werden. Weil sie
nun Kulturzeugen geworden
sind und sich mit Menschen
verbinden. Ein tröstlicher Ge-
danke in dieser großartigen
Ausstellung, die ja auch kollek-
tive Schuldgefühle bei (uns)
Europäern evozieren kann.
Denn rückgängig machen kann

Das Museum Fünf Kontinente in München stellt sich seiner eigenen kolonialen Vergangenheit

man die mit vielen Stücken ver-
bundenen Gräueltaten nicht.
Für vieles muss man sich schä-
men, entschuldigen – aber
Raubgut kann man immerhin
zurückgeben.

In ihren neu recherchierten
Zusammenhängen werden die
Exponate nun anders gesehen.
Beim ersten Exponat beginnt
das vergleichsweise zahm: Die
hölzerne Ahnenfigut „Anito“ –
den Kopf auf die Hände und die
Arme auf die Knie gestützt –
erwarb der Apotheker Heinrich
Rothdauscher auf der philippi-
nischen Insel Luzon, als er mit
einem spanischen Kolonialbe-
amten „Schaumwein unter Wil-
den“ trank. Unbekannt sind die
Konditionen des Kaufs. Roth-
dauscher ist neben den be-
kannteren Gebrüdern Schlag-
intweit und der Missionarin Xa-
veria Berger eine der exempla-
risch vorgestellten bayerischen
Persönlichkeiten, die Samm-
lungen aus dem britisch be-
herrschten Indien oder den von
Spanien kolonisierten Philippi-
nen zusammengetragen ha-
ben. Berger, Oberin der Engli-
schen Fräulein, brachte nach
ihrer Rückkehr aus dem nord-
indischen Patna 1863 eine be-
eindruckende Kollektion mit.
Sie berichtete zwar von Not, Ar-
mut und von unhaltbaren Zu-
ständen in Waisenhäusern, ver-
abscheute aber die religiösen
Rituale der Hindus.

Später, das zeigt der zweite
Teil, wurde aber auch gnaden-
los geraubt und erbeutet. Im
Fokus steht die deutsche Kolo-
nialherrschaft von 1884 bis
1918 und Bestände aus den Ko-
lonialkriegen – Kamerun 1884,
China 1900/1901, Namibia
1904/05 oder Tansania
1905/08. Deutlich sichtbar wer-
den Gewalt, Rassismus und der
Versuch, die Kulturen der Kolo-
nisierten zu verdrängen. Große
Mengen geraubten Kulturguts
gelangten durch die Besatzun-
gen von Kanonenbooten der
Kaiserlichen Marine nach
Deutschland. „Strafexpeditio-

nen“ in Ozeanien rücken in den
Blick: „Säbel, Waffenröcke, Re-
volver, Photographien, Bücher
und ethnographische Selten-
heiten in buntem Durcheinan-
der“, so beschreibt der Journa-
list Hugo Zöller 1881 die Kajü-
ten voller Ethnographica.

Ein berühmtes Stück ist der
Schiffsschnabel eines Ruder-
bootes. Der reich verzierte, ge-
schnitzte und bemalte Schiffs-
bug gehörte Lock Priso Bell,
dem König der Bele Bele, und
ist eine königliche Insignie der
Douala in Kamerun. Er sollte
die Menschen mit der Kraft des
Flusses verbinden. Der Enkel
des damaligen Königs, der in
München zur Schule ging, for-
dert seit 1998 die Rückgabe,
über die noch verhandelt wird.

Dörfer niedergebrannt

Besonders deutlich wird die
Grausamkeit und Überheblich-
keit – auch bayerischer Sol-
daten und Beamten – bei die-
sem Stück. Max Buchner etwa,
Marinearzt, kaiserlicher Vertre-
ter in Kamerun und Konserva-
tor der Ethnographischen
Sammlung bombardierte die
Douala, brannte Dörfer nieder
und schrieb über seinen Raub:
„Das Haus des Lock Priso
(Kum’a Mbape) wird niederge-
rissen, ein bewegtes maleri-
sches Bild. (...) Meine Haupt-
beute ist eine große Schnitze-
rei, der feudale Kahnschmuck
des Lock Priso, der nach Mün-
chen kommen soll.“ Wo er bis
heute ist. Dass Buchner den
„Rassenkampf“ propagierte
und „Humanität“ als „Selbst-
vernichtung“ begriff, wundert
einen nicht. Und er war nicht
allein. Bewundernswert ist,
dass und wie sich das Museum
Fünf Kontinente der Herausfor-
derung des Kolonialismus in
seinen Exponaten stellt – und
sie öffentlich macht.

Die Ausstellung läuft bis 18.
Mai. Der Katalog (Verlag
Schnell+Steiner) kostet 38 Euro.

Von Peter Geiger

Regensburg. Heinz Grob-
meier fühlt sich vor allem in der
Nische wohl: In jenen Aus-
buchtungen also, die es gestat-
ten, abzubiegen, sich auszu-
klinken und jene Pfade zu ver-
lassen, die von so vielen schon
ausgetrampelt wurden. Dort,
an den Rändern, ist er sein gan-
zes Leben lang schon unter-
wegs. Und er liebt daran vor
allem die „Konkurrenzlosig-
keit“, wie er sagt. Hier kann er
seine zahllosen Alleinstel-
lungsmerkmale präsentieren.
Und am Ende immer sein eige-
nes, höchst persönliches musi-
kalisches Ding drehen. Diese
Verortung, sie bringt es mit
sich, dass ihm eine Berufsbe-
zeichnung gar nicht reicht.
Weshalb der gebürtige Nieder-
bayer, der in Hemau lebt, sich
nicht nur als Multiinstrumen-
talist und Komponist versteht,

Mit vier „Friends“ bot Multiinstrumentalist Heinz Grobmeier im Leeren Beutel einen Einblick in sein ungeheuer vielfältiges Schaffen

Die vielen Echos aus der musikalischen Nische

sondern auch als Klangarchi-
tekt, als Performer und als Inst-
rumentenbauer.

Dieser Anspruch, der ihn im
Laufe seines Lebens musika-

lisch von der Gregorianik über
den Jazz auch zur Weltmusik
und zu Klangbildern geführt
hat, der ist so vielgestaltig, dass
er ihm als Solist zwar gerecht
werden kann. Es schadet aber
auch nicht, wenn er Freunde
um sich schart. Und für jeden
einzelnen von ihnen, mit
denen er da an diesem so dich-
ten Abend auftritt, da reicht ein
„sehr“ gar nicht aus, um die
Dauerhaftigkeit ihrer Bezie-
hung zu beschreiben – weil sie
eben einzeln oder auch zu
mehreren schon „sehr sehr lan-
ge“ mit ihm, dem Heinz, zu-
sammenspielen. Der Saxopho-
nist Bertl Wenzl (gemeinsam
mit ihm und dem vor zehn Jah-
ren verstorbenen Norbert Voll-
ath bildeten sie jene Band, die
frecherweise dem Blasmusik-
inbegriff „Egerländer“ ein die
Wurzeln des Jazz benennendes
„N“ vorangestellt hatte), der
Pianist Fredy Granzer (der sich

an diesem Abend vor allem aufs
Akkordeon konzentriert und
damit viel frankophile Melan-
cholie verbreitet) und die Per-
cussionisten Frank Wendeberg
und Helmut C. Kaiser, sie sind
jene „Friends“, die zu den mul-
tiplen Ideen von Heinz Grob-
meier ihre eigenen klanglichen
Facetten beisteuern.

Allein die Namen der Instru-
mente, die sie hier auf der Büh-
ne versammelt haben (und die
nur ein kleiner Teil des Fundus
sind, die die Fünf zu bieten ha-
ben), sie entwickeln bei der
Nennung schon eine eigene
poetische Magie: Denn da sind
flötenartige Instrumente wie
das „Deutsche Heidschnucken
Bordun-Horn“ ebenso vertre-
ten wie die aus Shanghai stam-
mende „Double Okarina“ –
denen Heinz Grobmeier ganz
bewusst sein soeben erst bei
Yamaha gekauftes matt-
schwarzes digitales Saxophon

gegenüberstellt. Um so die
Kontraste zu betonen, zwi-
schen uralten Instrumenten,
die die Menschheitsgeschichte
begleiten, und einer High
Tech-Variante. Frank Wende-
berg wiederum ist wohl einer
der wenigen Musiker in Euro-
pa, der eine Array-Mbira (eine
140-züngige Kalimba) besitzt
und meisterhaft zu spielen ver-
steht. Und mit Helmut C. Kai-
ser, der zwei riesige Gongtrom-
meln dabei hat, hat Heinz
Grobmeier schon den afrikani-
schen Kontinent erforscht.

Was das Quintett in den rund
zwei Stunden zu Gehör bringt,
spiegelt genau diesen globalen
Anspruch wider, den die Ins-
trumente setzen: In einem
Stück, da grooven sie sich zu-
sammen ein, mit aus Indone-
sien stammenden „Schüttelidi-
ophonen“ – und da läutet
Heinz Grobmeier nach 12
Spielminuten das Ende mit

einem wunderschönen Satz
ein, der auch als Motto über
diesem gesamten Programm
stehen könnte: „Wir hätten
noch ewig weiterspielen kön-
nen!“ Denn genau das trans-
portiert dieser Abend, an dem
das Publikum immer wieder
unwillkürlich lachen muss:
Dass das eine Musik ist, die an-
gesiedelt ist zwischen stren-
gem Konzept und dem Witz der
Improvisation, die klanglich
zwischen Kontinenten und
Epochen changiert und keinen
Anfang und kein Ende kennt.

Sie will „zeitlos“ sein. Und
schwingt sich dabei auf und
wird zum Echo der Ewigkeit.
Sodass man nach der zweiten
Zugabe sagen kann: Heinz
Grobmeier, dieser musikali-
sche Schamane, und seinen
Freunden: Spielend und spiele-
risch zugleich gelingt es ihnen,
die ganze Welt des Klangs ein-
zufangen.

Von Christiane Schmid

Blaibach. Sänger, Konzertma-
nager, Konzerthausbetreiber:
Thomas Bauer denkt groß und
ist immer für eine Überra-
schung gut. Jetzt ist ihm ein ge-
waltiger Coup gelungen: Er hat
den 84-jährigen spanischen
Jahrhundertsänger Plácido
Domingo für ein Gala-Konzert
engagiert. Die Preise entspre-
chen einer Opernaufführung
bei den Salzburger Festspielen.
Schnell waren die Karten aus-
verkauft, es gibt mehr als genug
Aficionados, die den Weltklas-
sesänger noch erleben wollten,
offensichtlich egal zu welchem
Preis, ob zu 380 oder 420 Euro.

Thomas Bauer holt Plácido Domingo ins Konzerthaus Blaibach
Der Raum ist mit 200 Plätzen

klein, in keinem anderen Saal
ist man Weltklassekünstlern so
nah. Die Konzerte haben etwas
fast Familiäres. Für die Gele-
genheit, „Plácido“ in der inti-
men Atmosphäre zu erleben,
hatten viele Gäste weite Wege
nicht gescheut; manche be-
staunten auch zum ersten Mal
die ausgefallene Architektur
von Peter Haimerl. Es herrsch-
te eine geradezu fiebrig aufge-
kratzte Stimmung im engen
Foyer. Soviel Eleganz war nie,
aber auch nie soviel rückhaltlo-
se Begeisterung. Er hätte sin-
gen können, was er wollte. Der
Jubel war ihm von Anfang an
gewiss.

Mit wechselnden Partnern
tourt Domingo als wandelnde
Legende seiner selbst durch
Europas Metropolen und singt
und singt. Man kann sich fra-
gen, ob er damit nicht seine
großartige Lebensleistung
schmälert, denn die Stimme ist
manchmal brüchig, das Vibra-
to schwächelt hörbar, der helle,
warme Schmelz ist dahin. Aber
die dramatische Szene, die hef-
tigen Ausbrüche, die großen
Gefühlsumschwünge wie in
der Arie des Gérard „Nemico
della patria“ aus „Andrea Ché-
nier“ von Umberto Giordano
oder in der Arie „Perfidi! – Pietà,
rispetto, amore“ aus Verdis
„Macbeth“, das funktioniert

wie eh und je. Das Duett „Lip-
pen schweigen“ aus der „Lusti-
gen Witwe“ wirkte dagegen et-
was aus der Zeit gefallen, ganz
zu schweigen von einer
Schnulze wie Lehárs „Dein ist
mein ganzes Herz“, nicht nur
wegen des Fantasiedeutsch des
alten Charmeurs. Aber gerade
hier flogen ihm die Herzen zu,
und der Jubel war grenzenlos,
zumal er an seiner Seite zwei
hervorragende Künstler hatte:
den ungemein versierten Pia-
nisten James Vaughan und die
exzellente armenische Sopra-
nistin Juliane Grigoryan, die
beide auch solistisch auftraten.
Berückend war Grigoryans „De
España vengo“ von Pablo Luna.

Beim letzten Duett „Me llama-
bas, Rafaelillo?“ aus der Zar-
zuela „El gato montés“ (die
Wildkatze) hatte Domingo Mü-
he, mit ihrer Energie und ju-
gendlichen Stimmkraft mitzu-

halten. Er ist ein Phänomen an
Ausstrahlung, Energie, Präsenz
und Gestaltungskraft, auch
wenn seine Baritonstimme
nicht immer nur schön klingt.
Ein Höhepunkt an Ausdruck
und emotionaler Tiefe war das
dramatische Duett aus Verdis
„La Traviata“ zwischen Alfre-
dos Vater Germont und Violet-
ta. Besonders gern singt Do-
mingo Arien aus den Zarzuela-
Operetten seiner Heimat, die
hierzulande praktisch unbe-
kannt sind. Große Gestik,
Schmelz und Emphase gehö-
ren zu einer romantischen Arie
wie „Mi Aldea“ aus „Los Gavi-
lanes“ von Jacinto Guerrero
und gelingen überzeugend.

Der Regensburger Kolonialwarenhändler Max von Stefenelli brachte diese Kopfaufsatz-Maske aus
HolzausdernigerianischenKüstenstadtOld-CalabarnachMünchen. Foto:Kästner,MuseumFünfKontinente

Heinz Grobmeier ist ein Scha-
mane, der die ganze Welt des
Klangs einfängt. Foto: Geiger

Plácido Domingo beim Aufwär-
men im Bauernhaus neben dem
Konzerthaus. Foto: Schmid
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